
Erwin Leibfried 

Goethe. Trotz der Denkmäler ein Verborgener1 

Es ist mcht mehr mögl1ch, 
zu Goethe zurückzukehren, 

und doch ist es auch mcht mog/1ch, 
uber ihn hinauszukommen 

Die Republik feierte 1999 den 250, Geburtstag 
ihres größten Dichters, Es musste im Jubeljahr 
darum gehen, den Klassiker, den alle mit 
Namen nennen, ohne ihn doch wirklich zu ken­
nen, anschaulich darzustellen. Es war Interesse, 
Neugier zu wecken an einem Poeten, der zwar 
mit Respekt formal-abstrakt als Namenshülse 
erwähnt wird, der aber als langweilig und ver­
mottet gilt und konkret nicht bekannt ist Am 
ehesten schien das möglich: Das Denkmal zu 
entstauben, indem Aspekte eines unentdeck­
ten, verschütteten oder wenig beachteten 
Goethe aufgezeigt werden. 
Eben schreibt ein frischgebackener Ordinarius, 
was alle wissen, aber nicht zu sagen wagen. 
Bei Goethe gehe es um Texte, „ die einer inte­
ressierten Öffentl1chke1t [ . ] aus dem Blick ge­
raten sind und von denen die zweifelhafte 
Aussicht auf ein Begräbnis erster Klasse in den 
neueren Goethe-Ausgaben noch keineswegs 
abgewendet ist" .2 Er spielt damit an auf die 
große Zahl von Goethe-Ausgaben, die heute 
auf dem Markt sind und manchmal in den 
Bücherregalen stehen, ohne doch gelesen zu 
werden. Sie erhöhen den Wärme- und 
Schalldämmwert der Wohnung, sie sind ein 
Stück der E1nr1chtung, das auch den Besitzer in 
bestimmter Weise als bildungsbewusst -
profiliert 
Wenn wir uns heute, am Ausgang des Jahrtau­
sends, dem Denkmal nähern, es ansehen, 
durch die Goethe-Straße gehen, dann sollten 
wir nicht als erstes fragen: was ist der Dichter 
für uns/ Vielmehr, uns erst einmal Zeit lassen 
zu erkunden, was war er? Und da werden wir 
uns wundern. Er war wie freilich alle und alles 

auf dieser sublunaren, vergänglichen Welt 
einmalig, auf seine besondere Weise. Greifen 
wir mitten hinein. 

Der zensurfähige 
oder polizeiwidrige Goethe 

In einem frühen, Frankfurter Text, den Goethe 
selbst nie publiziert hat, spricht der einladende 
Hochzeiter Hans Wurst zu seinen Gästen (hier 
in der Orthographie der Handschrift) 

Wie aber, was, ihr horcht nicht mehr) 
Ihr scheine! euch zu langeweilen / 
Ihr steht und rollt mit eurem Kopfe, 
Streckt euren Bauch so ungeschickt 
Was thut die Hand dm Laz, was blickt 
Ihr abwarts nach dem rothen Knopfei [ 
So viel mir e1gentl1ch bekannt 
Ward das Stuck Hanswursts Hochzeit genannt 
So lass mich denn auch schalten und walten, 
Ich will nun hin und Hochzeit halten [ ] 
Mich daucht, das gröflt bey einem Fest 
Ist wenn man sichs wohl schmecken lasst 
Doch ich hab keinen Appetit 
Als ich nahm gern Ursel aufn Boden mit, 
Und aufm Heu und aufm Stroh 
Jauchzten wir 1n dulc1 1ubilo 1 ] 
lc h mögt gleich meine Pritsche schmieren 
Und sie ?ur Thur hinaus formiren 
Denn w0s hab ich rrnt den Flegeln / 
Sie mogen fressen und ich will 

Schon damals war ein unreines Reimwort 
für diesen Akt gebräuchlich Übrigens schon 
damals gab es all jene Worte, die mit dieser Be­
deutung auch heute nicht im DUDEN stehen. 
Goethes Werther wird auf Antrag der theologi­
schen Fakultät der Universität Leipzig verboten; 
er rufe üble impressiones hervor, welche, zumal 
bey schwachen Leuten, Weibs-Personen, bey 
Gelegenheit aufwachen, und ihnen verführe­
risch werden können. 
Der einschlägig bekannte Hamburger Haupt­
pastor Goeze - er hatte gegen Lessings Nathan 
gewettert, weil er Toleranz der Religionen und 
nicht Abgrenzung und gegenseitige Feind-
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schalt eingeklagt hatte - dieser Goeze nennt 
den Werther eme verfluchungswürd1ge Schrift 
und fragt hetzerisch-rhetorisch: Und keine 
Censur hindert den Druck solcher Lockspeisen 
des Satans? 
In Stella, einem Schauspiel für Liebende, hat 
Goethe 1n der ersten Fassung von 1775 ge­
wagt, eine muslimische Schlusskonstellation zu 
entwerfen. Zu Füßen Ferdinandos des Helden 
liegen, um seine Liebe gle1chze1t1g flehend, 
beide, Frau und Freundin. Der ebengenannte 
Oberrichter Goeze sieht demnach Hurerei~ Viel­
weiberei, Verführung mmdeqähriger, außer­
und vorehelichen Geschlechtsverkehr Er hatte 
die TIMES nicht gelesen, die eben versichert 
Shakespeare war schon immer obszön. 
[Shakespeare's works have always been of an 
obscene nature ] Der Meister hat, dre1ß1g Jahre 
später, unter dem s1tt1genden Einfluss der Frau 
von Stein dieses gewagte Machomänner­
traum-F1nale, das den abendländisch-christli­
chen, alteuropä1schen Werten so konträr ist, 
geändert und aus dem Schauspiel eine Tragö­
die gemacht der Held ersch1er3t sich, die Freun­
din nimmt Gift. Trauernd bei den Leichen 
sitzend bleiben Frau und Tochter. 
Man kann dieses Modul breit ausbauen, noch 
ein Be1sp1el; auf einem abgerissenen Quartblatt 
Konzeptpapier kann man lesen: 

Mir 1'->t dds lrelw WPrtlwr1s< he Blut 
Immer /lJ e1nern Probir hPnqst qut 
Den L1':.s ich 1rnt meinem Weib spa11eren 
Vor 1hr{'ri Auqen s1< h dbbrdnliren 
Und hinten rlrrn1 komrn 1c h IJcy Nacht 
Und voqle lwur;lel "e da" alles kracht 
Sie "hw,Hmielt oben 111 hohem Spharcn 
Lasst sich unten rrnt M;irc ks der trde nahrcn 
Dd\ q1eht Junqcns Ldi•,eclrq hrdv 
Al lern rndc ht "h wohl ein Sc hwernrsch Schc1f 

[=machte ich es allein, also onanierte ich, dann 
stellte ich wohl ein schweinisches Schaf dar, 
also eine sehr schwere, metaphernre1che Spra­
che v1elle1cht haben die Goethe-Ausgaben uns 
deshalb mit diesen Texten verschont. 
schwaumelt da muss man ph1lolog1sch wer­
den; das 33bänd1ge Grimmsche Wörterbuch 
erklärt mit schwanken, taumeln, nennt aber als 
Beleg nicht die Goethe-Stelle, sondern den un­
gefährlichen lmmermann. Dafür wird es deut­
lich bei der Erklärung des vom Verb abgele1te-
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ten Adjektivs schwäumlich - Gott, wer kann so 
gut deutsch, dass er dieses Wort kennt 1 -
Grimm erklärt mit einem Satz aus einer komi­
schen Oper mit dem Titel Liebe auf dem Lande 
von Christian Weise, einem Aufklärungspoe­
ten: ah, das ist ein geschichtchenl Das em leib­
chenl Ich glaube, meiner treu, sie selbst sollten 
darüber ein bischen schwäuml1ch im kopfe 
werden. Also e1ndeut1g 1n erotisch-sexuellem 
Kontext gebraucht. Beim Anblick einer Frau 
schwindlig werden - nicht nur Frauen fallen 1m 
18. Jh. 1n Ohnmacht. abbranliren von branler. 
schwenken, schütteln, abzappeln.] 
Noch ein letztes Be1sp1el aus einem kanonisier­
ten Text, der fre1l1ch als abstrus und unver­
ständlich we1th1n gilt, dem zweiten Teil des 
Faust. Der Chor kommentiert Fausts und 
Helenas Verhalten 1n Form der Mauerschau: 

Ncill ur1d ndhcr ':>ltlf'n sie: schon 

An e1nrimJer qeldmet, 
Schulter dn Schulter, Knrc dfl Knre, 
Hdnd 1r1 Hdncl w1eqen sie sieh 
Ubcr des Throns 
Aufgqiolstcrter Herrlrc hkert 
Nrc ht wrsaqt wh drc• Ma1csLlt 
Herrn Irr her FreurJen 
Vor rlen Auqen rles Volkes 
Ubermuthrqes Clffenbdrserr1 

Die Matrosen Bougainv1lles, des französischen 
Weltumseglers, hatten auf Tah1ti nach monate­
langer Seefahrt mit den e1nhe1m1schen Frauen 
am Strand offen geschlafen Das ist ein Hinweis 
auf Idylle, wo die Normen bürgerlich einge­
schränkter Moralvorstellungen nicht greifen. 
Zugleich ist politisch angespielt auf das Mo­
ment der Öffentlichkeit 1n den Handlungen der 
Griechen vor dem Palast finden die Verhand­
lungen im Angesicht des Volkes statt. Schiller 
hatte das gewusst und beklagt heute aber sind 
die Paläste geschlossen, schreibt er 1n der Vor­
rede zur Braut von Messina; Pol1t1k findet 1m 
18. Jahrhundert als arkane in Kabinetten statt. 
Goethe war Geheimer Rat und Staatsminister. 

Unser Schul-Goethe 

Die Schule, ums ge1st1ge Wohl ihrer Klientel 
(früher) besorgt, hat auf diesen so verachtens­
werten Goethe reagiert Der schönste Beleg für 
ihre Antwort ist eine Ausgabe des idyllischen 



Epos Hermann und Dorothea. Meine Mutter 
schenkte mir ein Exemplar; es war ihre Schul­
ausgabe, sie hatte in den zwanziger Jahren das 
Epos im homerischen Stil in der Volksschule ge­
lesen. Das gab es da noch, der schwierige 
Hexameter für alle, nicht nur für Jene, die das 
Glück oder Unglück hatten, ein humanistisches 
Gymnasium besuchen zu dürfen oder müssen. 
Die Ausgabe war im katholischen Verlag Schö­
ningh in Paderborn erschienen; der Bischof 
oder Erzbischof gar wird Korrektur gelesen 
haben. Denn, ob man es glaubt oder nicht, ein 
Vers fehlt. Hermann, der 1m Wortgebrauch des 
18. Jahrhunderts etwas blöde ist, d.h. scheu 
und schüchtern, wird von seiner Mutter zur 
Heirat gedrängt. Sie redet ihm zu: 

Sohn, mehr [nämlich als ich und der Vater] wunschest du 
[selbst[ nicht, die Braut 1n die Kammer 1u führen, [also 
Wir Eltern wunschen genau so stark Wie du eine Heirat] 
Daß die Arbeit des Tags dir freier und eigener werde, 
[ .. 1 Wir haben dir immer 
Zugeredet, 1a dreh getrieben, ein Madchen zu wählen 
Bei Goethe aber steht 
Sohn, mehr wünschest du nicht, die Braut 1n die Kammer 
zu fuhren, 
Daß d" werde die Nacht zur schonen Halfte des Lebens. 
Und die Arbeit des Tags dir freier und eigener werde, 
Als der Vater es wünscht und die Mutter 

Also rauszensiert hat man den Satz: Daß dir die 
Nacht werde zur schönen Hälfte des Lebens. 
Rausradiert hat man also das Vergnügen, die 
Arbeit ist stehengeblieben. 
Freilich war eine solche Bearbeitung keine Erfin­
dung des deutschen Verlags; schon immer gab 
es in Frankreich für den Gebrauch des Thronfol­
gers hergestellte Ausgaben der antiken Klassi­
ker. Sie waren klinisch rein ad usum delphini, 
zum Gebrauch des Dauphins bearbeitet. 

Arbeit am Text 
und an der wirklichen Wahrheit 

Goethe trifft 1n Sesenheim bei Straßburg Frie­
derike Brion; nach einem empfindsamen Som­
mer verlässt er die Geliebte, bei der er die übli­
chen Erwartungen geweckt hatte, und dichtet: 

Du g1engst, ich stund, und sah zur Erden, 
Und sah dir nach mit naßem Blick; 

Schamlos, wo er doch weiß, dass er das 
Mädchen verlassen hat. Eine langdauernde 

Bindungsangst oder -scheu, psychologisch 
schwer erklärbar, verhindert eine feste Bezie­
hung. Das poetische Gewissen quält ihn; er ar­
beitet an der Wahrheit und an sich und ändert 
in der späteren zweiten Fassung ins Richtigere 
hinein 

Ich ging, du standst und sahst zur Erden, 
Und sahst rrnr nach mit nassem Blick 
Und doch, welch Glück geliebt zu werden' 
Und lieben, Götter, welch ein Gluck 1 

Auch in Dichtung und Wahrheit, seinen Me­
moiren, sieht er später klar: hier war ich zum 
ersten Mal schuldig, ich hatte das schönste 
Herz in seinem Tiefsten verwundet [. J Ich 
fühlte nun erst den Verlust den sie erlitt, und 
sah keine Möglichkeit ihn zu ersetzen [. J 

Was Goethe seinen 
guten Deutschen zumutet 

Blicken wir zum Beleg auf den Clavigo, ein 
frühes Stück, das er in wenigen Tagen auf­
grund einer Wette herunterschreibt. Sehen wir 
uns die Fabel an Der Held Clav1go verlässt und 
verrät seine Braut Marie gleich zwei Mal. Sein 
Freund Carlos ist es sein Freund/ hatte ihm 
klargemacht, dass er mit Marie, die an dem 
Verrat seelisch und somatisch zerbricht, 
Schwierigkeiten in seiner Karriere haben wird. 
Das aber geht nicht. Denn, das weiß Clavigo 
ganz genau Mein Ziel ist der Hof. Marie stirbt 
theaterw1rksam an Liebeskummer, ihr Bruder, 
aus Paris herangeeilt, ersticht noch theater­
w1rksamer den treulosen Verräter. So beichtet 
Goethe vor sich und dem poetischen Tribunal 
sein Verhalten gegenüber der elsässischen Ge­
liebten. Das Stück ist die poetische Hinrichtung 
eines Machos, Clav1go stirbt stellvertretend für 
Goethe. Wir haben so eine autob1ograph1sche 
Lektüre, die in der Wissenschaft nicht viel gilt, 
realisiert. Goethes Dichtung ist das, was er 
selbst Bruchstück einer großen Konfession 
nannte. 
Zugleich ist eine zweite mögliche Lektüre an­
gerissen: aus der gendersensiblen Perspektive 
wird das Stück zu einer Explikation des Verhält­
nisses der Geschlechter zueinander. Es zeigt, 
wie Mann mit Frau umgeht; aber das ist noch 
nicht alles 
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Goethe - mit dem poetischen Riecher für die 
subtilen Wahr- und Unwahrheiten dieser Welt 

bemerkt, wie die Menschen so mit- eher ge­
geneinander sich verhalten. Sehen wir uns die 
Fabel ein zweites Mal an. Der Held Clav1go, -
selbst 1n Madrid ein forastero, ein Fremder, 
stammt er doch von den Kanaren - verlässt und 
verrät seine Braut Marie, eine Französin, gleich 
zwei Mal. Sein Freund Carlos - ist es sein 
Freund! - hatte ihm klargemacht, dass er mit 
Marie - mit einer Ausländerin, einer extranJera 
- Schw1erigke1ten in seiner Karriere haben 
wird; das Mädchen zerbricht an dem Verrat 
seelisch und somatisch. 
Er hat 1m Clav1go das Verhalten gegenüber 
Fremden und Ausländern - am Be1sp1el des 
spanischen Madrid, aber Madrid ist überall -
für den Aufmerkenden notiert. Das ist 1m Stück 
nicht zentral, weil es für Goethe 1m Hegel­
schen Wortgebrauch beihersp1elend war. Für 
uns, unter anderen geschichtlichen Bedingun­
gen stehend - die Zeiten haben sich geändert -
wird es 1n anderer Beleuchtung zu einem w1ch­
t1gen Moment. 
Ich will an einem weiteren Be1sp1el zeigen, was 
man erwarten darf, wenn man genauer zu­
sieht, was Goethe seinen guten Deutschen 
quasi klammheimlich zumutet In dem schon 
genannten Epos Hermann und Dorothea findet 
eine M1sshe1rat statt (wie fast immer bei 
Goethe) Der guts1tu1erte Bürgersohn Hermann 
heiratet: 
• eine Seelen-Witwe, sie trägt zwei Ringe. Ihr 

Verlobter ging aus Revolut1onsbege1sterung 
nach Paris und kam dort um. Zwar wird 
mehrfach ihre Eigenschaft als herrliche, treff­
liche Jungfrau betont; seelisch aber ist siege­
bunden, belastet ihr schwebt das Bild des 
Bräutigams vor der Seele (ein Arkanmot1v 
Goethes, das in den Wahlverwandtschaften 
wiederkehrt) 

De11ker1d \( hdt1le HPrrnd!1!l ;ur [rdt>, ddrm hob er die Blicke 
Huh1q qeqen sie dtif, und scJh 1hr freuridl1( h 1n\ Auqe, 
ruhltp "' h ot1ll u11d qPlro't JE'doc h ihr von L1elle ;u sprec he11. 
Wnr' 1hrn unrnoql1c h qewPsen, ihr Auqe hl1CktC' mcht L1ebE\ 
Aher hdlen Ver'>fdfl(l, und qetJot ver'>tdnclrc; zu rpden 

Der guts1tu1erte Bürgersohn Hermann heiratet: 
• eine Besitzlose, Flüchtende, 
• eine Asylsuchende. 
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Goethe, man darf solche Zumutungen von ihm 
ab und an erwarten, hat das 1n seine dem 
Homer nachempfundene Idylle gepackt, wo 
alles Heldische, das dieser Gattung zugehört, 
ins schlicht Alltägliche gewandelt ist, und er 
hat es seinen Landsleuten nicht als normal, viel­
mehr als das Ideal untergeschoben. Sie haben 
es nicht gemerkt. 

Der humoristische Goethe 

Auch den gibt es; er ist verschüttet. 

Arrnonce 
Lrr1 Hundchen wrrd qesucht, 
Dds weder murrt noch be1fH, 
Zerbroc l111e C1l<1ser fr1llt 
U11d D1,m1dnte11 

Minne und Minister. 
Vom Aufsteiger zum Aussteiger: 
das erste Weimarer Jahrzehnt 1775-1786 

Von 'Jemen 1/Verken (}tJs qrof.3te aher ist sel!i leben 

Ir C11111dulf 

Die ersten zehn Weimarer Jahre bringen die Lö­
sung aus dem bürgerlich bornierten Frankfurt 
und etablieren den Dichter an einem feudalen 
Hof, somit 1n einem, wenn auch kleinen, Zen­
trum pol1t1scher Macht Die Spannung zwi­
schen künstlerisch-poetischer Berufung und 
administrierendem Beruf bestimmt auf weiten 
Strecken die W1rkl1chke1t auch so, dass Goethe 
aus dem quälenden Alltag 1n die Unbelangbar­
ke1t eines Abenteuer-Urlaubs flüchten muss. 
Seine Brockenbeste1gung 1m Winter gehört 
hierher. Die höchste Erhebung des Harzes galt 
bei Schnee damals als unb0ste1gbar; Goethe 
gelingt es, einen Förster als Begleiter zu gewin­
nen. Er wagt diese Tour, die heute nur noch mit 
Extremsportleistungen zu vergleichen ist. Ob 
man es hören will oder nicht, glaubt oder nicht: 
Goethe ist unser erster Extremsportler Re1n­
hold Messner, der seinen Goethe ganz gut 
kennt, behauptet sogar, nicht viel habe gefehlt 
und Goethe hätte als erster den Mont Blanc be­
stiegen. 
Die Expedition 1n den Harz war eine Flucht, 
auch vor den Pflichten seines Berufes. Man 
denke sich den paz1f1st1schen Dichter z.B. mit 



der Aushebung junger Rekruten beschäftigt, 
um den Leidensdruck zu ermessen, unter dem 
er stand. Zugleich aber und hier ist ein Beleg 
für die Koexistenz der Extreme war es eine 
D1enstre1se. Goethe studiert den Harzer Berg­
bau quasi als erster Industriespion. Er will im 
Thüringer Wald bei Ilmenau den alten Bergbau 
wiederbeleben. Hier wird er zu unserem ersten 
Aktiengesellschaftsgründer. 3 

Unauflösbar geheimnisvoll bleibt Goethes Ver­
hältnis zu Charlotte von Stein; fast täglich 
schickt er ihr Briefe und Zettelgen, am Anfang 
auch noch um sinnliche Erfüllung bittend, bald 
aber ganz ins Seelische resigniert Er kann die 
hohe Herrin nicht überzeugen. 
Die Mutter von sieben Kindern, von denen drei 
überlebten, war selbst 1n einer Art von m1dlife 
crisis, als Goethe 1m November 1775 in Wei­
mar eintraf; es war zwischen beiden wie bei 
einem Klipp-klapp-Verschluss. Liebe auf den 
ersten Blick aber Frau von Stein als die sieben 
Jahre Ältere hatte es hinter sich. Es sollte eine 
seltsam platonisch aufgeh1tzte Beziehung wer­
den. Neuere Publikationen, nach Sensationen 
haschend, die anderes unterstellen, liegen 
falsch. Goethe findet in der Hofdame eine Her­
zensfreundin, die ihm Beichtstuhl und Psychia­
ter ersetzt Sie wird zur Partnerin im Spiel des 
Lebens, das er für sich und die Nachwelt -
unter Schmerzen 1nszen1ert Trotzdem kann 
er ihr schreiben: I am your lover for ever. Fried­
rich Gundolf, der e1gentl1ch Gundelf1nger 
hieß, aber von seinem Meister Stefan George 
auf das edel klingende Gundolf umgetauft 
wurde, meint, unverbesserbar von seinen, 
Goethes Kunstwerken das größte aber ist sein 
Leben. 
Am Ende dieser Epoche steht die Lösung von 
Charlotte von Stein. 
Nach zehn Jahren ist die Zeit reif für eine Flucht 
in das so lange mit der Seele gesuchte Land der 
Kunst und sonnigen Natur, des heiteren medi­
terranen Lebens. Goethe hatte bemerkt, dass 
seine poetische Produktivität versiegt war er 
musste aussteigen, auch von Charlotte von 
Stein sich lösen, in Rom zum ersten Mal in 
normale Beziehungen zu einer Frau treten. Die 
psychoanalytische Forschung hat diesen 
Aspekt grell ausgeleuchtet Der Meister er-

scheint hier stark pathologisch, durch über­
mäßige Mutter- und Schwesterbindung defor­
miert 
Rom und Italien beenden diese zweite Phase 
des Wachsens und Entbehrens. 
Das poetische Ergebnis des Weimarer Dressur­
aktes durch die Hofdame ist der Torquato 
Tasso, an dem Goethe zehn Jahre lang bosselt; 
er wird nicht fertig mit ihm, weil er den zentra­
len Satz nicht unterschreiben, nicht billigen 
will. Er lautet: 
Ich soll entbehren, soll mich mäßig zeigen ( J 
Das will er nicht; Tasso-Goethe will, wie alle, in 
Saus und Braus leben. Als Motto möchte er in 
sein Wappen schreiben: erlaubt ist, was gefällt. 
Natürlich mir, Tasso-Goethe gefällt Der Frank­
furter denkt an ein freies, libertäres Verhalten; 
1m Stück bräche es Standesschranken und 1m 
Leben die Ehe. Es ist zugleich ein ichzentriertes 
Männerverhalten, denn gemeint ist, erlaubt 
sei, was mir und zwar mir als Mann gefällt 
Die hohe Frau, im Drama die Prinzessin Leono­
re von Este, im Leben Charlotte von Stein, zeigt 
ihm, wo's langgeht: 

Mein Freund, die goldne Zeit ist wohl vorbei 
Erlaubt ist, was sich ziemt 

Das heute selten gewordene Verb sich ziemen 
kommt fast ein Dutzend Mal 1m Torquato 
Tasso vor. [So was zählt man heute mit der 
10 000 DM teuren CD-ROM von Chadwik 
Healey]. Es bedeutet das, was uns angemessen 
ist, was unser Maß als Mensch ist (nicht was 
der Brauch vorschreibt, sondern was unser Ge­
setz ist) Und unser Gesetz ist, das wussten 
schon die Mittelalterleute, diu mäze, die aris­
totelische mesotes, das richtige Maß. Heinrich 
Heine hat immer wieder grämlich sich be­
schwerend gemeint, die Figuren der Goethe­
schen Dichtungen seien - wie ihr Schöpfer 
selbst - kalt wie Marmor; we1ßgott, er hat 
etwas gesehen, aber er hat es nicht verstan­
den. Kalt sind die Figuren des Frankfurters, so 
wie er selbst immer dann, wenn das Leben die 
heiße Hitze verweigert Das verstehe, wer es 
kann. Aber wer die Heinesche Matrazengruft 
sich vorstellt, wird ahnen, dass dort das nicht 
stattfand, was das Volk so gern mit Paris ver­
bindet. 
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Goethes Aufnahme unter seinen 
Landsleuten, Bemerkungen zur Wirkung. 
Die Inszenierung einer Zerstörung 

Von cier PtJrt<'1en Gunst und Ha!? verwirrt, 

)( liwdnkt ;r•1n Chdrdkterhrlä 1n der Ge\c /J1c lite 

Schiller uber Wcillen\te1n 

Gedenktage sind ein ausreichender Anlass, 
dem Gegenstand des Erinnerns erneute Auf­
merksamkeit zu widmen. Das ist bei Goethe in 
besonderem Maße angebracht; die These die­
ses Moduls ist Um dem Meister nicht selbst 1n 
die Augen sehen zu müssen, haben seine 
guten Deutschen ihn deforrrnert und entstellt 
und ganz ungefährlich gemacht. 
Goethe hat Apotheose und Oppos1t1on über­
lebt, er bleibt trotz aller rezept1onsgesch1chtli­
cher Kr1t1k der Nestor der deutschen Literatur. 
Die Frage wozu Goethe heute7 ist dabei das 
11mnerwährende Damokles-Schwert. 
Goethe begann als Komet am Himmel der Lite­
ratur seiner Zeit. Mit seinem Erstl1ngsroman von 
den Leiden des 1ungen Werthers, diesem emp­
findsamen Stück Literatur, das seiner Zeit den 
Puls fühlte, katapultierte er sich an die Spitze der 
schriftstellernden Nation. Fortan sollte sein 
Name 1n der damaligen kulturellen Welt be­
kannt sein selbst 1n Kuba. Mit der Dramat1s1e­
rung der Lebensgeschichte des Ritters Götz von 
Berl1ch1ngen wird er - neudeutsch zum Trend­
setter; er löst die wilde Räuber- und Rittermode 
aus. Man wusste, dass er an einem Faust arbei­
te, der alles bislang Gehörte würde leis erschei­
nen lassen. Die frühe Wirkung machte ihn zur 
VIP, aber nicht zum gelesenen Autor; Goethe 
konnte 1n der Gunst des Publikums die Höhe 
nicht halten. Die Wahlverwandtschaften lagen 
noch 1n diesem Jahrhundert unverkauft bei 
ihrem Verleger, der West-östliche Divan blieb 
ungelesen, Wilhelm Meisters Wander1ahre gal­
ten als Zeichen eines gebrechlichen Alters. Alles 
Rosinen, die erst entdeckt werden mussten -
und sei es durch einen Franzosen. Claude 
Chabrols geniale Verfilmung der Wahlverwandt­
schaften kann heute auch einem größeren 
Publikum das Werk des Meistersnäherbringen. 
Goethe wurde seinen Zeitgenossen immer 
fremder; Vorwürfe wurden 1m Lager der 
Goethe-Gegner konstruiert 
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Er sei nicht national. Hatte er doch als Verehrer 
des Korsen den Orden der Ehrenlegion stolz ent­
gegengenommen und ihn auch bei unpassen­
den Gelegenheiten getragen Als Sympathisant 
des Kaisers hatte er verhindert, dass sein Sohn 
August sich als Fre1will1ger 1n den Befreiungs­
kriegen engagierte. Man vermisste u.a vaterlän­
dische Begeisterung; dabei ist er einer der ersten 
Kriegsd1enstverwe1gerer. Es müsse auch iemand 
mit Vernunft übrigbleiben, meinte er. Goethe ist 
unser erster Europäer, dann aber, wie Schiller, 
den man 1m 19. Jahrhundert national beflaggte, 
ein Weltbürger, dessen Reich der Geist ist. 
Goethe hatte überhaupt etwas gegen Deutsch­
Narrheit, Frömmeley und Alterthümeley (wie er 
die M1ttelalter-Bege1sterung der katholischen 
Romantiker nannte) Es ist bekannt, dass er da­
gegen z.B. sein Konzept der Weltliteratur stellte, 
das 1n einer Zeit, wo Globalität ein viel ge­
brauchtes Wort ist, neu erinnert werden darf. 
Ein anderer Vorwurf Er sei nicht sozial. Als 
Fürstenknecht glaubte man ihn bezeichnen zu 
müssen, seine Hochklassik sei - kalauerisch -
eine Hofklassik. Eine genaue Lektüre der Goe­
theschen Texte zeigt, wie unangemessen diese 
Schmäh ist. 
Das folgende Gedicht wurde 1773 veröffent­
licht. Es zeigt, dass Goethe von Anfang an, sozi­
al realistisch 1n die Welt blickte. Es ist überschrie­
ben Katechisation, und stellt ein Gespräch dar 
zwischen einem Lehrer und einem Schüler 

Lehrpr 
Recien~' o Kind' woher <,1ncl riiesc' Gdhen? 

Oti kannst mc hls von dl! sei her hahC'n 
Kind 
Eil alle' /Jd/J. rch vorn Pd/ld 

Lehrer 
Und cier, woher hH\ cfer 1 

K111rJ 
Vorn C1rof3pdfld 
LPh!('f 

Nicht doch' Woher hcJt\ (ii._'nn der Großpdpd l>ekornrn('n7 
Kind 
Dl1t hdt\ qenornmen 

Soziale Sensibilität 

Auf einem Blatt überliefert, von Goethe nie ver­
öffentlicht, ist der folgende kleine Dialog, teils 
1n der Handschrift von Goethes Mutter, teils von 
Goethe selbst geschrieben Magd Frau Bäurin 



Frau Ay(1: 

Herr Jes Ma1ciel ihr laufft l>ey dem Wetter m ö/mrn Fussen 
v;erclt ihr nicht kranck 
8aunn 
Ja rneme a111fern s111cl ?Pr /nssen] l>eym )r/wf/1rker ich hall 
nur ein Pcklr 

Dorthe 
Es 1c,t kunos dass tndn <:,1ch dtP Fus aufgeht wenn man 
schuh anhat und nit wenn man harf1mg geht 
Frau A ihr r1ach duf die Fuose sehend 
WPnn ihr JU:) zerre1sst so la::,s ich euch em Paar neUP rna­

c hm 
ßdur 
Verqel[ts Gott! das w1rcl 1hnPn Gott Vffqelten 
Dorthe 
Une! wenn mer barf1JS19 c1el1t sn qeht mer sie ()ft auf 
Baurin 
Ihr lauft eurP [Schuh}So!en df), Wir laufen uns c,o!en an (als 

f-lornhaut an den rußen/ Ja so was hat eben unser Herr 
Gott fur ehe armen Leut erfuncien 

Ein Textstück, das in hohem Maße spannend ist 
bis 1n die feine Z1selierung 1m Sprachgebrauch 
h1ne1n Frau Aya sagt mcht, Dorthe als einfache 
Magd nit. Registriert werden soziale Verhältnis­
se auch als sprachliche Differenzen. Armut bei 
den dienenden Schichten, Wohltätigkeit als 
Antwort der Reichen. Poetisch gesehen ist 
neben der nichtausgesprochenen Gesellschafts­
kritik die real1st1sche Sicht 1n die Wirklichkeit be­
deutend. Es wird nur registriert und mit dem 
alten Muster der Gottgewollthe1t legit1m1ert. 
Freilich wird der heutige Leser einen ironischen 
Unterton 1n den letzten Satz der Bäurin h1ne1n­
lesen. Sie selbst hat es so nicht verstanden. 
Goethe hat diesen Ansatz 1n dieser naturalisti­
schen Art - ein Gespräch, das bei Georg Büch­
ner stehen könnte nicht weitergeführt. 
Eine moderne hypertextstrukturierte Präsenta­
tion hätte eben das Wort naturalistisch unter­
legt und mit einem link [Maustaste klicken] auf 
diese folgende Stelle verwiesen Das Rad der 
Unterröcke Die rothen Strümpfe Wenn einem 
der Wind der schwingenden Unterröcke unter 
die Nase geht Das mäulgen ziehen, rümp­
fen (7) Augen niederschlagen der Mägdlein die 
den Schwanz spüren. Hosenknopf Auf Woll­
sack reiten Stampfen dass die Dielen donnern 
klatschen 1m Tanz eigen toll reiner Tackt. Juck­
sen. Zwischen zwey M1 [seln7P Zwey Parth1en ., 
Das sind Notizen eines beobachtenden Schrift­
stellers, e1genhänd1g von Goethe mit Bleistift 
geschrieben, drastische Beobachtungen bei 
einem Bauerntanz. Sie stehen auf der Rückse1-

te eines Blattes, das ein Gedicht aus dem Jahr 
1777 enthält; Goethe hat diese Ansätze, die 
weit über das damals gesellschaftlich tolerierte 
Maß hinausgingen, indem sie Tabugremen 
brechen, nicht weitergeführt 

Schon zu seinen Lebzeiten gab es we1th1n un­
qual1f1z1erte Kritik, die ihn doch immer sehr 
kränkte. Das begann mit einem Anti-Werther, 
der gegen den Gefühlsüberschwang des Goe­
theschen Erstlmgsromans die rationale Kühle 
der Aufklärung setzte. Statt aus Liebeskummer 
Selbstmord zu begehen, möge der Held heira­
ten und Kinder zeugen Man kann die Reihe ne­
gativer Urteile mit Schiller beginnen lassen. Der 
Marbacher hatte den Meister bald nach dessen 
Rückkunft aus dem Süden 1n Rudolstadt kurz 
getroffen und seinem Freund Körner mitgeteilt 
Öfters um Goethe zu sein, würde mich un­
glücklich machen{] Er ist an nichts zu fassen, 
ich glaube in der Tat, er ist ein Egoist in unge­
wöhnlichem Grade {}Er macht seine Existenz 
wohltätig kund, aber nur wie ein Gott, ohne 
sich selbst zu geben [. J 2. febr 1 789 Freilich 
bedarf diese Formulierung vielfacher Erläute­
rung; wie übrigens all die negativen Äußerun­
gen der Zeitgenossen, etwa die des Gothaer 
Astronomen von Zach, der schrieb: Ich kenne 
Goethe sehr genau und intim, von ganzer Seele 
verachte ich diesen schlechten Kerl. 
Das ging bis zu dem Deutschnationalen Wolf­
gang Menzel, dem solch göttliche Sätze gelan­
gen: Wenn Faust dafür; dass er Gretchen ver­
führte und verließ, den Himmel verdient, so 
verdient 1edes Schwein, das sich in einem Blu­
menbeet wälzt, der Gärtner zu seyn. 
Das Zitat zeigt auch das Niveau, auf dem da 
gegen Goethe geschrieben wurde. Das ging bis 
zu persönlichen Bele1d1gungen, mit denen 
nicht gespart wird; wobei die standard1s1erte 
Behauptung seiner Ste1fhe1t und Unhöflichkeit, 
aristokratischen Verschlossenheit noch die ge­
ringste war. Aufgeregte, m1ssgünst1ge Zeitge­
nossen setzen Friedrich Schlegel an die Spitze 
der Nationalautoren und Goethe auf die Reser­
vebank. 
Ich werfe nur einen Blick auf die Rezeption zur 
Ka1serze1t; die preußische Auffassung, die den 
Faust zum Menschheitsdrama stilisiert, hat Carl 
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Zuckmayer 1m Hauptmann von Köpemck un­
verbesserbar angedeutet Der alte Fritz, der ka­
tegorische Imperativ, und unser Exerzierregle­
ment, das macht uns keiner nacht Das und die 
Klassiker, damit hammer's geschafft in der 
Welt! In der verschleifenden Zusammenzie­
hung aus haben wir es wird zack-zack­
preuß1sch hammers vollzieht die Sprache ges­
tisch iene Verstümmelung, die dem Hammer 
symbolisch entspricht. 
Der vorw1tz1ge Brecht hatte schon mit Blick auf 
den Ersten Weltkrieg verkündet, die Klassiker 
hätten versagt (statt an die zu denken, die sie 
hätten lesen müssen) Er greift damit auf, was 
der Jungdeutsche Börne genörgelt hatte und 
He1nr1ch Mann nachsprach: Goethe habe in 
Deutschland nichts verändert, keine Un­
menschl1chke1t ausgemerzt. Eine seltsame Ver­
mischung von Zuständ1gke1ten. 
Max Kommerell hatte 1931 besorgt von einer 
Jugend ohne Gott gesprochen; er bemerkte, 
dass der Frankfurter 1n den Seelen der geistig 
wachen Jugend eme lebendige Macht zu sein 
aufgehört hatte. Hans Carossa notierte 1938 in 
einer Rede die Goethe-Ferne und Goethe-Ent­
fremdung seiner Zeit; ihm scheint es, nls wäre 
Goethes Gestirn für breite Schichten unseres 
Volkes versunken. Es ist nicht die Kenntnis von 
Goethes Schriften, welche die Bnrbare1 beför­
dert, sondern genau deren Unkenntnis. 
Der spanische Philosoph Ortega y Gasset hatte 
1932 einen Goethe für Ertrinkende gefordert 
Also einen Goethe als Nothelfer, nicht einen 
Goldschnittgoethe auf dem Bücherregal. Und 
Karl Jaspers lehnte bei der Verleihung des 
Goethepre1ses 1947 1n Frankfurt 1n seiner Rede 
Unsere Zukunft und Goethe alle hero1s1erende 
Verehrung ab und wollte den Blick in den brüchi­
gen Grund allen Menschsems nicht verlieren. 
Die Goethe-Rezeption nach 1945 hat den Frank­
furter 1n ein ästhetisches Pantheon gestellt, das 
weit ab aller Probleme des Tages war. Diese Ent­
polit1s1erung war die Reaktion auf das unsägli­
che pol1t1sche Engagement der L1teraturw1ssen­
schaftler und (Deutsch-)Lehrer 1m Nat1onalsoz1a­
lismus. Emil Sta1gers dre1bänd1ge Darstellung aus 
der Mitte der fünfziger Jahre hatte die werk-
1 mmanent-ge1stesgesch1chtl1che Enth1stons1e­
rung des Klassikers kanonisiert Goethe konnte 
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so als Garant eines humanisli'>cheri Erbes er­
scheinen, das Basis einer nationalen Identität 1m 
Wahren, Guten und Schönen werden sollte. 
Die Antwort auf diese (falsche) Entaktual1s1e­
rung war eine heftige. Das ging - v1elle1cht not­
wend1gerwe1se - nicht ohne Ungerecht1gke1ten 
Die Zurückweisung der Klassiker begann mit 
Martin Walsers Rede über lm1tat1on (nämlich der 
Klassik) und Realismus auf dem Germanistentag 
1964. Er lernte bei Brecht und übernahm dessen 
Konzept vom Gebrauchswert der Literatur, letzt­
lich auch 1m Klassenkampf Kunst war somit ein 
Dokument für h1stor1sche Prozesse (1n bestimm­
ter perspekt1v1scher Beleuchtung). Walser läute­
te eine Ant1-Klass1k-Kampagne ein, die etwa 1n 
Grimm/Hermands Klassik-Legende von 1971 
publ1kumsw1rksam wurde, d.h. auch 1m 
pädagogisch- d1dakt1schen Bereich wirkte. Im 
Umfeld des damaligen sog. Bremer Kollektivs 
gehörte es zum guten Ton, die Klassiker mit 
ihrem Flaggschiff Goethe für ant1qu1ert zu hal­
ten. Die iungdeutsche Verurteilung als Fürsten­
knecht wurde ohne neue Prüfung ihrer Berech­
tigung übernommen, Goethe als Schutzpatron 
von Herrschaft, Unterdrückung, repressiver Ge­
walt erkannt Selbst angesehene Alt-Ordinarien, 
deren Blick vom Nebel des Talarenmuffs getrübt 
sein sollte, fanden klare, dem 68er Ze1tge1st adä­
quate Worte Karl Otto Conrady meinte, solan­
ge Unterdrückung, Unrecht und Not Empörung 
und eingreifende Tätigkeit fordern, kann der 
Mensch nicht ruhig sein und sich auch nicht 
dem Glück der Ruhe über allen Gipfeln überlas­
sen. Als Interpretation von Goethes Gedicht 
Über allen Gipfeln ist Ruh eine gewagte Leis­
tung; eher möchte man heute sagen, dass auch 
der Klassenkämpfer eine Pause braucht 
Man darf diese Phase erst einmal ruhig verges­
sen; auch die Anstrengungen der DDR-Riegen, 
den Weimarer für den Sozialismus zu gewinnen. 
Die Frage ist für uns, ob wir heute einen span­
nenden Zugang zu Goethe finden können. Man 
darf vermuten, dass es mehrere Routen gibt. 

Nach Rom 

Nach der Rückkehr, Frankfurt lässt er links lie­
gen (er reist über München-Hof nach Weimar), 
holt er zuerst Christiane Vulp1us zu sich 1n Bett 



und Haus; das Verhältnis zu Frau von Stein 
kühlt 1mmerh1n nicht so aus, als dass er nicht 
bald seinen unehelichen Sohn August öfter zu 
ihr schickte, damit er dort das fände höfischen 
Umgang, was ihm seine einfache thüringische 
Mutter nicht geben konnte. Und, Goethe ist 
ein Meister der Seele, der weiblichen auch; in 
Wilhelm Meisters Lehrjahre lässt er Madame 
Melina sagen diese Eigenheit haben wir Wei­
ber, dass wir die Kinder unserer Liebhaber recht 
herzlich lieben, wenn wir schon die Mutter 
nicht kennen, oder sie von Herzen hassen. Be1-
her: Sie werden ahnen, was der Frankfurter 
Schwager Schlosser meinte, wenn er sagte, der 
Wilhelm Meister spiele 1n einem Bordell. 
In dieser Phase trifft man die verteufelt huma­
ne lph1gen1e, die keinesfalls lügt, selbst wenn 
sie dadurch ihr Leben gefährdet. 
Die Französische Revolution, den deutschen In­
tellektuellen ein Sonnenaufgang, der bald ein 
Untergang wird, verarbeitet Goethe poetisch 
und d1stanz1ert. Auch mit der Farbenlehre, die 
ihm zusehends w1cht1ger wird, antwortet er auf 
dieses Weltere1gn1s. 
Goethe kommt zunächst nicht zur Ruhe; er 
holt die Herzoginmutter 1790 in Venedig ab, er 
ist 1792 bei der Campagne 1n Frankreich dabei, 
bei der Belagerung von Mainz 1793. 
Das Zentrum dieser Phase ist die Freundschaft 
mit Schiller, für die nur gerade zehn Jahre blei­
ben ( 1794-1805) Es ist die Zeit unserer klassi­
schen deutschen Nat1onall1teratur, Hermann 
und Dorothea, die Synthese des antiken Epos 
und der modernen Idylle, gehört hierher. Wil­
helm Meisters Lehr;ahre - schon vor Italien als 
Wilhelms Theatralische Sendung begonnen -
werden klassisch beendet. Sie enthalten das 
Programm einer aufgeklärten, allse1t1gen Bil­
dung der Person. 
Diese Phase endet mit Schillers Tod 1805 und 
der Heirat 1806. 

Übrigens: Textbewegungen, 
ein Blick in die poetische Werkstatt 

In den Horen (einer Zeitschrift, die Schiller her­
ausgab) arbeitet Goethe seinen römischen Auf­
enthalt 1m Sinne der These von der Dichtung als 
Bruchstück einer großen Konfession auf 

0 wie fuh/' 1C h 1n Rom mich 10 froh' gedenk' ich der Zeiten, 
Da m1C h ein c;rau/1cher hmten 11n Norden umfing 
Truhe der r!1mmel und auf meme Sc/1e1tel sich 
spnktP / / 

Die ursprüngliche Fassung, in der Handschrift 
überliefert, lautet 

Oh wie machst du mich Rornenn gluckl1ch [usw] 

Schiller meint deshalb zu den Erotica Romana. 
sie sind schlüpfrig und nicht sehr dezent. Herder 
ist empört über die bordellmäßige Nacktheit 
(und der Barbare beherrscht römischen Busen 
und Leib, oft hab, ich ihr leise mit fingernder 
Hand des Hexameters Maß auf den Rücken ge­
zählt) Goethe hat auf diese Reaktion mit 
Selbstzensur reagiert; er merkte, dass seinen 
guten Deutschen eine med1terran-he1tere Le­
benseinstellung nicht abzugewinnen war. Sie 
ging 1n einer protestantischen Prüderie unter. 

Der naturerforschende Goethe 

Das os intermaxillare 
Goethe hat seinen Beitrag zur Anatomie gelie­
fert, indem er den Schnauzenknochen - das os 
1ntermaxillare suchte und beim Menschen 
fand. Dieser Knochen, der die oberen Schnei­
dezähne hält, ist beim erwachsenen Menschen 
nicht mehr sichtbar, weil er wie die Fontanelle 
auf dem Kopf ganz mit seiner Umgebung 1m 
Oberkiefer verwächst; bei allen Tieren aber ist 
er gut zu sehen; er sollte den Menschen vom 
Affen trennen, er galt als Zeichen für die Diffe­
renz Er sollte nach dem Willen der ze1tgenöss1-
schen, noch theolog1ebest1mmten Med1z1n das 
anatomische Merkmal sein, das den Menschen 
1n seiner besonderen Stellung auszeichnet. 
Goethe rückt den Menschen aber somatisch 
ganz nah, quasi vordarw1nist1sch, an das T1er­
re1ch heran. 

Die Farbenlehre als Politologie 
und Anthropologie 

In der Farbenlehre hat er sich zu weit aus dem 
Fenster gelehnt und sich auf eine Kontroverse 
mit Newton eingelassen, wo er als Metaphysi­
ker, als Poet den kürzeren ziehen musste. Ihm 
wollte als altem Frankfurter nicht in de Kopp 
eno1, wie aus der Mischung aller Farben weiß 
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entstehen könne für ihn gab das bestenfalls 
ein schmutziges Grau. Und er hatte Ja, be­
trachtet man Stoff-Farben (und nicht Licht­
strahlen), so sehr recht - wie Jedes K1ndergar­
tenk1nd weiß, das nach Deckweiß fragt. Die 
quant1f1z1erende, mathemat1s1erende Betrach­
tung war nicht seine Stärke. Er hat es mit an­
derem, der s1nnl1ch-s1ttl1chen Wirkung der Far­
ben etwa, dass rot nicht nur den Stier erregt. 
Noch heute halten sich Innenraumgestalter an 
Goethes Erkenntnisse über die psychische 
Wirkung von Farben So forscht er auch weni­
ger über Phys1kal1sches denn über Phys1olog1-
sches; seine Objekte sind z.B. farbige Schat­
ten und n1chtfotograf1erbare Farben. Schaut 
man eine farb1ntens1ve, sagen wir grüne 
Fläche etwa zwarwg Sekunden an und blickt 
dann auf eine weiße dann sieht man rot. 
Goethe hatte das beim Spaziergehen 1n sei­
nem Garten bemerkt, wo er rote Blüten f1x1er­
te und dann den Blick auf den mit weißen 
Saale-Kieseln ausgelegten Gartenweg lenkte. 
Die Form der gesehenen Blüten bildete sich 1n 
der Komplementärfarbe ab. Daraus hat er 
eine für ihn ganz w1cht1ge Folgerung abgelei­
tet. Das Auge emes Wachenden, so schreibt er 
1m § 33 seiner Farbenlehre, äußert seme 
Lebendigkeit bPsonders dann, dass es durch­
aus in semen Zuständen abzuwechseln ver­
langt, ( /. Das Auge kann und mag nicht 
emen Moment m emem besonderen, 1n einem 
durch das Ob1ekt spezifwerten Zustande iden­
tisch zu verharren. Es ist vielmehr zu emer Art 
von Opposition genötigt / /. Das sagt der so 
sehr als konservativ verschrieene Gehe1mbde 
Rat. Die Farbenlehre von 1810 übrigens 
Goethes umfangreichstes Werk - ist keine 
Theologie, wie eine neuere Pos1t1on überspit­
zend meint; es ist die Antwort des Frankfur­
ters auf die Französische Revolution und seine 
Pol1tolog1e. Im Gespräch mit R1emer hat er 
dann am 26. Nov. 1806 noch einmal das We­
sentliche genannt Daß der Mensch, zu Be­
hauptung seiner Freiheit, den Gegensatz des 
Gegebenen selbst hervorruft, diese Erschei­
nung Le1gt sich auch 1m Physischen, wo dass 
Auge den Gegensatz einer gegebenen Farbe 
selbst hervorbnngt / / Ein Satz, über den 
man lange reden kann 
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Staatsminister 

Es lieht dtc' Welt, cids Strdl1!enä11 /U sc hvVdf/f'fl 
Und äds Lrhdhrn' 1n cien Stauh /U /1eilf'n 

Scli1lle1. Volt,rne' Pl111•llp 

Es ist üblich geworden, selbst von höchster Stelle 
aus, das Denkmal zu beschmutzen; Roman Her­
zog hat 1999 1n Frankfurt eine Rede gehalten, 
die von einem laurnschen Mephisto d1kt1ert 
wurde (dem, der den anfangenden Studenten 1m 
Faust an der Nase herum vorführt) . Der Bundes­
präsident wäre 1n diesem Fall besser wie der 
Schuster bei seinem 1unst1schen Leisten ge­
blieben, als e1nse1t1q eine abwegige M1nder­
he1tenme1nung zu favor1s1eren. Goethe habe 
Studenten und Professoren der Universität Jena 
bespitzeln lassen, durch negative Urteile trug er 
mit dazu bei zum Glück ist er nur m1tschuld1g -, 
Schriftsteilerkollegen m Verzweiflung und Unter­
gang zu treiben !Herder, Klinger, Lenz, Kleist, 
Hölderlin] Ein kom1sch-pathet1sches Goethebild 
bei der höchsten Staats1nstan1 
Hier macht der Ton die Musik; die Vorwürfe 
sind 1n diesem Format unhaltbar. Goethe wäre 
unverze1hl1cher Dummheit zu bez1cht1gen, 
hätte er das rncht gemacht, was die w1ssen­
schaftl1ch-philolog1schen McCarthys und Ken­
neth Starrs ihm vorwerfen. Nämlich mehr oder 
wernger verdeckt, konsp1rat1v, Erkenntnisse zu 
sammeln, zu sichten, um adrrn111strat1v max1-
m1erte Entscheidungen treffen zu können. 
Empörend unerträglich ist die Vorführgeste 
auf Goethe, der an der Nasenr1ngle1ne geführt 
wird - ein ertappter SLmder wird entrüstet 
gezeigt schaut her, so wahr er w1rkl1ch, ein 
Schuft, ein Ekel, se111 Faust gar e111 Schwein 
Goethe wird an den Pranger gestellt, verurteilt 
anachron1st1sch als IM der Stasi. 
Man darf e111mal ruhig e1111ge b1ograph1sche 
Seiten des Meisters aufschlagen 

auf seiner ltal1enre1se wird er 1n Malces1ne arn 
Gardasee (fast) als Spion verhaftet; die Vene­
zianer meinen, weil er Befestigungsanlagen 
zeichnete, er sp10111ere für die Osterre1cher; 

- in Rom wird er gehe1md1enstl1ch beobachtet; 
ein Brief seiner Mutter an ihn befindet sich 
heute 1rn Wiener Staatsarchiv. Man glaubt, 
das nur so erklären zu können, dass der Brief 
1hrn von einem Agenten gestohlen wurde; 



mit dem Werther, mit der Stella ist er selbst 
Opfer staatlicher Eingriffe. 

Die andere Seite 
- ein Professor ist zu berufen; Goethe als Ver­

antwortlicher holt Auskünfte ein; 
die Stimmung unter den Bergarbeitern 1n 
Ilmenau interessiert ihn; er lässt sich berich­
ten; 

- die Studenten 1n Jena sind immer wieder un-
ruhig; er lässt sich berichten. 

Es wird so getan, als könne man einen lupenrei­
nen Menschen verlangen, einen Engel, der den 
menschlichen Bedingungen nicht unterliegt 
Natürlich war Goethes Verhalten gegenüber 
Brillenträgern unfein, natürlich hat er zu viel ge­
gessen und noch mehr getrunken, natürlich ist 
er (mit Schiller) in den Xemen als Falke über die 
Zeitgenossen hergefallen und hat ihnen die Le­
viten gelesen Sollte er Kleist, Hölderlin, die eine 
andere Ästhetik als er vertraten, loben / Hat er 
nicht das Recht auf eine eigene Auffassung von 
Poesie / Hier wird ein Eintopf aus untersch1edl1-
chen Teilen angerührt, dem missliebige, übel­
wollende Kritik Geschmack verleihen soll. 

Der böse Goethe 

Zählen wir einmal ganz ruhig, aber unsortiert, 
auf, verlängern wir die Anklagepunkte. 

Er heiratet seine Freundin erst nach 18 lan­
gen Jahren, in denen sie 1n Ungew1sshe1t 
lebt, was ihre S1cherhe1t anging. Christiane 
muss viel erdulden; die Weimarer lassen sie 
spüren, dass sie für sie ein Flittchen ist 

- Er übersieht, dass sein unehelicher Sohn, der 
unter dieser S1tuat1on auch leidet, alkoholab­
hängig ISt, 

- Seine Romane sind uns1ttl1ch, sie spielen 1n 
einem Bordell-Milieu. 

- Lässt seine Frau/Freundin bis zu drei Monate 
allein und treibt sich angeblich 1ur Kur 1n Bä­
dern herum. 

- Besucht seine alte Mutter lange lange Jahre 
nicht 

- Punktet laufend altgriechisch tragisch hamar­
t1a (Schuld, Sünde) Er weiß das auch selbst 

- Er verlässt seine Verlobte Lil1. 
- Er stört intakte Beziehungen 1n e1ndeut1g 

zweideutiger Absicht (Lotte Buff/Kestner; 

Maximiliane von Laroche/Brentano; Marian­
ne Jung/W1llemer) 
Weckt in Eckermann eine Verehrung, die 
diesen Tagelöhnersohn quasi erotisch an ihn 
bindet, so dass der selbstvergessen und treu­
doof zu seinem Diener wird. 

- Begehrt mit 74 Jahren eine 19Jährige für sich 
ins Bett Wie hatte er doch als JUnger Spund 
aus Leipzig geschrieben, als der alte Gott­
sched noch mal heiratete Er hat wieder ge­
heurathet, der alte Bock 1 Ganz Leipzig ver­
achtet ihn. Niemand geht mit ihm um. 

- Er nutzt sein dämonisches Charisma, um 
Menschen an sich zu binden. 

- Er veröffentlicht fremde Texte (von Marianne 
von Willemer) unter seinem eigenen Namen. 
Heute ein strafrechtlicher Tatbestand. 

Wann endlich - ruft der Setzer hier aus, endet 
diese Liste / Pfu1 denkt da doch ein Jeder, 
garst'ger Menschentreterl Und dabei geht die 
Liste w1rkl1ch noch weiter. 
Wir aber gestehen offen: wir fühlen uns durch 
all dies nur angemacht und 1n unserer Vereh­
rung für den Frankfurter nur bestätigt Hier ist 
er Mensch, hier, 1n unserer Erinnerung, kann 
er's sein. Mit verständnisloser Verachtung be­
trachten wir Jene nestbevuiler [holländisch für 
Nestbeschmutzer] und Jene Attacken von 
Heckenschützen, die den Meister gequält an­
klagen. Der Ton macht die Musik; niemand 
wendet sich gegen die Nennung von Fakten, 
aber diese kle1nbürgerl1che R1chtere1 und 
selbstherrliche Verurteilung ist abstoßend uner­
träglich. 

Der späte, alternde Goethe. Das lebende 
Denkmal. Die unmöglichen Synthesen. 
Westöstlicher Divan 1815 Marienbader 
Elegie 1823 

801 G0Pfh(1 Wdr dre Liehe immer fruher als ehe Gel1C'btC' 

fr Gu11dolf 

Das fünfundzwanz1gjährige Alter beginnt, drei­
mal unterbrochen durch Vulkanausbrüche 
1809 die Liebelei mit Sylv1e von Z1egesar und 
M1nchen Herzlieb, 1814/1815 die Divan-Affäre 
um Marianne von Willemer, 1822/1823 die 
Marienbader Liebe zu Ulrike von Levetzow 
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Diese Jahre werden 1n der ersten Hälfte durch 
die pol1t1scher1 Wirren der napoleonrschen Krre­
ge bestrmmt Wermar wrrd geplündert, Goethe 
verschont; er heiratet 1806, nach nunmehr 
18jähriger wilder Ehe. Dre Wahlverwandtschaf­
ten entstehen - sre sind auch ein Ergebnrs sei­
ner neuen Rolle als Ehemann. Denn kaum war 
er mrt der bisherigen Freundin off1z1ell verbun­
den, verliebt er srch und begeht mental Ehe­
bruch In den Sonetten drehtet er an Mrnchen 
gerichtet Metn emzig Glück auf Erden ist dein 
Wille 
In der Mitte dieser Phase entsteht der West-öst­
liche Divan, beschleunigt durch eine neue Liebe 
zur österrerchrschen Gattin des Frankfurter 
Bankiers Wrllemer. Goethe verlebt 1814 - 181 5 

zwer Sommer an Rhein und Neckar, seelisch 
veril.ingt und kreativ. 
Gut s1ebe11 Jahre später erwacht der Genius 
wieder; nach und trotz einer schweren Erkran­
kung rm FnJhJahr fährt Goethe rm Sommer 
nach Böhmen und gCJnz auf Ulrike ab. Die Ma­
rrenbader Affäre 1823 dre Liebe zu Ulrike von 
Levetzow br111gt dem alten Dichter ernesterls 
etne erneute Pubertät, zugleich aber auch eine 
schwere seelische Krise. Er versucht eme un­
mögliche Synthese, 111dem er als sehr Alter erne 
sehr Junge fl.ir srch gewinnen will. Er findet ber 
rhr nur FreundschCJft und Verehrung, was sein 
Selbstbc'Wusstsern nrcht stärkt Er wollte Liebe. 

Der alte Goethe 

Dre Marienbader Erergnrsse wirken als Schock, 
der Goethe rn dre Phase des Greisenalters 
1w1ngt Lange lebt er eingezogen am Frauen­
plnn, ohne Weimar zu verlassen. Briefe und Be­
sucher verbinden rhn mit der Außenwelt. Er 
wusste von Anfang an, elUS der Br bei, dass die 
allgemeine menschliche Gebrechl1chke1t sein 
SchrcksCJI rst So fl.igt er sich w1derwrll1g rn sern 
Altern 
Ar1 großen Werken entstehen Wilhelm Meis­
ters Wander;ahre und Faust, der Tragödie 
2. Teil, aber auch Kleinode wre dre Novelle oder 
dre Dornburger Gedichte. Der Faust, von der 
Forschung schon lange als das Menschhe1ts­
drCJmi1 - teatro del mundo - angesprochen, 
H. Herne spricht von der Bibel der Deutschen, 
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wird zu seinem Vermächtnis, 1n das er cire 
Summe seines Lebens packt Aber auch dre 
Wander;ahre können als Sammelbecken der 

Goetheschen Alterswe1she1t gelesen werden 
Vor rhm sterben dre Begleiter seines langen Le­
bens Charlotte von Stern 1827, Carl August 
1828, die Großherzogin Lu1se 1830, auch sern 
Sohn August; noch rm Jahr seines Todes der 
Berliner Freund Zelter 

Goethes allseitige Tätigkeit und Bildung 

Was berm Blick auf den ganzen Goethe auf­
fällt, ist serne V1else1t1gke1t Allse1t1gke1t geht 
nrcht; von Vrelem verstand er nichts, von Ma­
thematik, von Ph1losoph1e ia von Philosophie 
auch. Er schreibt an den ersten Denker der Na­
tron, an Hegel, 1827 nach Berlin 

Frfreuen Sie rn1c 11 bd d rn1t erqrier Arbeit, 1c h h11lte rrn.'1nt'n 
)11111 rnoql1c h\t offen flir die C1cilwn d('S Ph1losophe11 und 
treue rrnc h 1c•cJpc.,rn<1I, \Nt'r111 1c h mir /ll('IC]nen k(mn, 1.v,ic., 
dui ('lr1C' VVe1c.,e f•rfor\c ht \'\i11·d, welche cl1e Ndtur mir nie h: 
lut 1uqestelw11 wolll'rl 

An dem, was er nrcht versteht, wo er nicht 
selbst aktrv mrtarberten kann, wre etwa an der 
Musrk, rst er doch rn hohem Maße rnteressrert 
Der Junge Felrx Mendelssohn besucht rhn, er 
lässt sich von rhm 111 Privatstunden erne Ern­
fl.ihrung 111 die Mus1kgesch1chte und -theorre 
geben. Ernen Fll.igel hat er deshalb extra ange­
schafft. Er rst Dichter, Naturforscher, Beamter. 
Ohne werteres wäre er für viele wrssenschaftlr­
che Un1vers1tätsd1sz1pl1nen se111er Zeit als Pro­
fessor berufbar gewesen, fl.ir Anatomie, fl.ir 
Brologre; er hält srch in C hemre auf dem lau­
fenden Der Jenaer Professor Döbere1ner, da­
mals erne Kapalrtät 111 diesem Fach, rst se111 
ständiger Brref- und Gesprächspartner. Es geht 
um Gasbeleuchtu11CJ, darum, warum man 
Frl.ihstl.ickserer nrcht mrt srlberne11 Löffeln 
essen kann, wenn man verhindern wrll, dass 
sie goldig anlaufen usw. Goethe hält an ernem 
Ideal fest, das wrr heute noch nrcht einmal 
mehr 111 Sonntagsreden formulieren wollen 
der allse1t1gen Ausbildung seiner Person. Dies 
Zrel rst rhm wert genug, rn der Geschichte der 
Aussteiger an prominenter Stelle zu stehe11 
Ohne Urlaub zu nehmen, macht er srch nach 
Rom auf, für fast zwer Jahre. Er studiert dort 



die antike Kunst Wer will sich das heute noch 
leisten. Das ist auch in seiner privilegierten 
Pos1t1on als Patriz1ersohn und Favorit eines 
Fürsten unerhört. 
Für Goethe gilt, was Carl August, der Weima­
rer Herzog, formulierte, er liefere weiterhin den 
Begriff von einer problematischen Individualität 
ab, die uns weder Geschichte noch Poesie völ­
lig enträthseln kann. 
Wie gar nicht anders möglich und zu erwarten, 
tanzt das Verhältnis zu Goethe zwischen Nähe 
und Ferne, zwischen Verehrung und Verach­
tung, Kenntnis und Unkenntnis. Wir denken 
pos1t1v und halten es mit R1carda Huch, die 
1931 bei der Verleihung des Goethepreises ver­
sicherte Können die Deutschen sich zeitweise 
von Goethe entfernen, ein Teil der Jugend ihm 
vielleicht gleichgültig oder gar feindlich ge­
genüberstehen, so werden sie doch immer zu 
ihm zurückkehren. Goethe bleibt als Marmor­
Ste1nbruch Lieferant von Material für mentales 
Training, seine Texte sind Turngeräte für 
Denkübungen, gerade auch dort, wo sie prekär 
bleiben. 

Strukturen seiner Mentalität 

Ich will einen Blick werfen auf zentrale, tragen­
de Strukturen seiner Weltanschauung wie der 
B1ebricher Wilhelm Dilthey gesagt hätte -, auf 
seine Mentalität, wie wir heute eher formulie­
ren. Scherzhaft schreibt er einmal an seinen 
Sohn August (am 31. 3. 1818, Lesarten) 

Dds Ahsolute, die morill1sche WeitorclntmCJ. Systole LJflci 

D1cJstolc1 es hrcJtJCht nicht v1PI rni?hr sich n1 verstnnd:00n 
D<1'> ndchste mal rl,1r) \Vif ZLJSdrnrnrn kommpn mun ich dir 
noch einen Beqrift vom DcJ111on1scwn qeben, dann hedc1rf 
es 111c hts werter 

Auf dem Feld der Gedanken, der Ideen, der 
denkbest1mmenden Strukturen des Klassikers 
ist auch vieles festgetreten, wohl sortiert nach 
dem frühen, mittleren und späten Goethe. 
Man trifft hier immer wieder Polarität und Stei­
gerung, Vereinigung, Versöhnung der gestei­
gerten Extreme [blau und gelb, gesteigert 
durch rot, werden gemischt zu purpur], Entsa­
gung, Streben und Entwicklung, allse1t1ge Bil­
dung und weiteres, was früher 1n den Abitur­
aufsätzen stand. 

Wenig 1n den Blick geriet das Wechselspiel 
von Inszenierung und Betroffenheit. Was das 
bedeutet, macht man sich am besten 
zunächst klar, indem man eine Funktion des 
Mondes erinnert nicht zu denken ist an Ebbe 
und Flut, die er m1tsteuert, an seine 
Telekomm u n1 kat1onssatell itenf unkt1on zwi­
schen den Liebenden: zu denken ist hier an 
seine - wie immer das auch Physiker und 
Astronomen erklären - erdbahnstabil1s1erende 
Wirkung. Hätte die Erde den Mond nicht, so 
zappelte sie wie betrunken auf ihrer ell1pt1-
schen Bahn. Der Mond ist der Stab1l1sator der 
Erdbahn. Wir können deshalb vom Erde­
Mond-Modell sprechen; wollen aber zur Ver­
anschaulichung noch ein anderes phys1sch­
stat1sches Be1sp1el anführen Das polynesische 
Auslegerboot man denkt, die Eingeborenen 
sind dumm, dass sie den Auslegerbalken mit­
schleppen Sie wissen aber durch Erfahrung, 
dass er den Einbaum stab1l1s1ert. Ein L1ebl1ngs­
wort des Jungen Goethe für diese Struktur 1n 
der Welt ist contreballance. 
Diese contreballancierende Struktur liegt vor, 
wenn Goethe als Spieler und Zuschauer zu­
gleich agiert; er rutscht die Liebe ist bei ihm 
immer früher da als die Geliebte in eine sei­
ner zahlreichen Affären (Gretchen, Käthchen, 
R1ekchen, Lottchen, M1nchen, Sylv1e .. ). zu­
gleich beobachtet er sich dabei und hebt sein 
Leid hoch in der Dichtung. Denn wenn der 
Mensch 1n seinem Schmerz verstummt, gab 
ihm ein Gott zu sagen, was und wie er dul­
det 

Der alteuropäische Gedanke 
der Vergänglichkeit 

\!\Jd'>':iPrle1tunqen, BricJe1, Theater, Arnph1tbecitcir, Ren11-
hdh11, TernpPl 1 Und dcirm die P;illdste der K;iyst•r, die Grd­

ber fJer C1rof~e11 Mit d1cic,P11 Rrldprn hdb 1c h rnt~ir1en GPht 

qe11c-1h1t u11d qtic,tdrckt [ ] und so <.,te1qt oer dlte Pl1or11x 
Rom vv1P e1r1 Geist aus seinem Grobe, cJoch ists Anstre11-
qunq stdtt Genußes und l rau Pr statt Freude 

Wollte man Widersprüche bei Goethe suchen, 
hier hat man einen; Anstrengung und Trauer, 
während er sonst die römische Zeit öfter die 
schönste nennt Es ist kein Widerspruch; es ist 
das Ganze des Lebens. Weiter an den Urfreund 
Knebel 

55 



l1t'\V1i) mdn rnul) SI( h einen e1qrH•n ~irrn n1dc hl'n kurn ;u 

',('\n1, riil(''> ist 1it1r ! ru1nrne1-, und do( h, W('f d1('\(' T rummr'1 

111c ht CJP'lt.>1111 t1dt, ~drH1 sieh von C1rof3p hilllen Beqr1ff Jlld­

c hen \o ',1rnl ~vhhPd 1J1irl C1dilpr1en duch rwr Schddelstdt­
ten, C1elw1nhdt1\e1 und R.wnpfkdrn1np1 n, dlH'r Wd\ lur 

\c hdclcl pp 1 IPt'IC)(', flPICJC' usw 1 Allt' K1rriH'11 qelwn '"" 
111H d1t' ß('qr ilf( 1 vrn1 iv1dr\vrn u11cl Verc.,turnrnlurHJ Alle 

nt'ut' fldll,!':i\(' c,irHJ dllC ti nur qe1-d11ht(' ur1d cwpltmd('rte 
l hp1lq('11 der \AJelt k 11 rn,iq rne1rwn Worten keine WC'l\('-

1(' 1\uc,dd111unq qellt 1 111 C1er'LHJ rndn kdnn ,illes hier c,u­

c l1er1 lilH IJ 1 irw t.111l1e1t ~t'ITH' Uhere111st1rnrr1unq 

In diesem Sinn hatte sich auch Wilhelm Tisch­
bein L1ber sein berühmt gewordenes Goethe­
Porträt geäußert er zeige Goethe auf denen 
Ruinen sitzend und das Schicksaai ['] aller 
menschlichen Plane betrachtend 
Angetippt ist hier ein großes Thema der ltal1en­
f ahrt Vergängl1chke1t, das T1schbe1n-B1ld hat 
sie zentriert. Es ist eine Weit in TrOmmern rn 
allem Srnn, und wo man gemeßen möchte, fin­
det man zu dencken. Vergängl1chke1t ist ein 
Motiv 1n einem Syndrom, dazu gehört das 
Christentum mit seinem Mythos des Grauens; 
nicht nur Jesus wurde gemartert, die Märtyrer 
- und der Hell1genkult hebt sie 1n die Vorstel­
lung - werden verstümmelt. Erfahren wird aber 
auch - gegen alle Kr1t1k fehls1cht1ger Kritiker -
Geschichte als Raub und Plünderung. Man darf 
Goethe nicht für so dumm halten, wie ihm das 
seine jl.ingeren Landsleute, allen voran der 
Frankfurter Landsmann Ludwig Börne, unter­
stellen 

Ein Vermächtnis. Faust II. Vers 11 580 

[ 1n \;nnpf /1cht dll\ C1d111qe f1111, 

\/t•lj)(')\(•1 dilc':i \( !1011 [ l!lHHj('IH', 

Der1 L1ulen f-lflilll dU(h db1Lu1d111, 
[)d\ lt'l/tf' \\rdl clcis Hrnhc,tf"fllflCJt'fW 

[ J()ff11 IC 11 FtllJ!lll' Vll\ll't1 fv11ll10fll'!1, 

N1clit 'J1cl1er /\\d!, drnh lhdt1q-lie1 ;u wotirwn 
C1run rld\ C1d1lde, l!whthdr, Mensch u11d flPercle 

\nqlPI( h hehdql1c h cllJt der IH'UStrn Frcle, 
C1IP1cf1 dr1qe\1edcilt drl dcis flliq('I\ Krr1ft, 

[)(•11 dlifqt>\Vdl!t kuh11-errNqe Volkersc helft 
Im lrnwrn l11er e111 p(1rad1( 1 s1z,ch 1 and, 

Dd ! d',(' drdlJ()(1 !1 r llJth h1s duf /llnl R(HHl, 

U11d \\'ll' )I(' r1d\( ht CJPWdlhdlT1 t'lfl/LJ)( h1('i)('r1, 
C 1e111e1rHli rlfHJ eilt die l uc ke /lJ vcrsc hl1eHen 
Li 1 d1c\t'rn S1nrw hin 1c h CJdrV erqeheri, 
IJ," l\I dc1 \IV('l\IH'll let/IPI 0( hl11ll 
Nur der V( 1 rd1c'11t sieh heil1e1'. wie drJs l r>tie11, 

[)1\r t(1ql1c 11 \I(' erobern rnuf) 

Und \O verbr1nqt, ;1111ru11qer1 von C1citdhr, 

Hier K1r1dhe1t, fV1d1111 und (J(('I\ se111 tue httC) Jdf1r 
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'Joltt1 t'lfl GPw1111111el mocht' 1(h ':it.'1111, 

lwf freiem Gruf)(f mir fren'ITI Vo!~e \tehn = Vns 11 S80 
Lurr1 Auqe11bl1ckE' durft' 1c h sdqen 
Vr'rwe1le dorli, d11 h1\I \O „11or1' 
Lc, kdrlrl die Spur vo11 r11e1rie11 t rdl'tdC)P!l 

Nicht 1n ArnH'rt uritercwlm 
Im Vorqefuhl von ':>Oie hern !lohen C1IL1( k 
Cie111dl' "II lf'llt rlp11 11()( lioir'll A11qe11l1lic k 

Die Zeile 11 580 hat in der Endfassung die oben 
abgedruckte Form 
Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 
Eine erste Fassung lautete 
Auf ergnem Grund und Boden stehn, 
es ist unmittelbar deutlich, dass das nicht geht, 
dass hier viel zu sehr das eine Ich als Besitzer 
genannt wird. So versucht eine zweite Fassung 
Besserung 
Auf wahrhaft ergnem Grund und Boden stehn. 
Das ist, selbst wenn man den Satz lieb wendet, 
eine Verschlimmerung, er verstärkt das Besitz­
denken. Wohin es geht, zeigt eine weitere Fas­
sung 
Auf wahrhaft freyem Grund und Boden stehn 
Das poetische Subjekt, Goethe, muss von einer 
geheimen Kompetenz geleitet werden, er dich­
tet dann endlich. 
Auf freyem Grund rrnt freyem Volke stehn. 
Man muss diesen Vers lesen auf dem Hinter­
grund der Vorwürfe von Jungdeutschen, 
Goethe sei ein Fürstenknecht gewesen. Und 
man darf sich erinnern, dass auch Schillers Ver­
mächtnis an die Deutschen in seinem let1ten 
vollendeten Drama, dem Wilhelm Teil, darrnt 
endet, daß der Freiherr von Att1nghausen aus­
ruft Und frer erklär, rch alle merne Knechte. 
Fre1l1ch, Fre1he1t, das ist die Schlussv1s1on Faus­
tens, dieses europäischen Machomännchens 
ohne Rast und Ruh; für Goethe ist es ein Tell. 
Uberstrahlt wird der Schlussstein Fre1he1t von 
Gnade und Liebe. Und hat an rhm dre Liebe gar 
von oben teilgenommen [alle Zuhörer fahren 
im Vortrag fort, weil sie die Stelle kennen be­
gegnet ihm die fromme Schar mit freudigem 
Willkommen] Fausts Vermächtnis ist die Fre1-
he1t; das Vermächtnis Goethes ist die Liebe. 

Buchenwald 

Unc,('t Weq ndc h We11ndr fuhrt ufJer Buc hemvdfcf 

R 1--\lewyr1 



Wann und wo immer über Goethe gesprochen 
wird, wird auch Weimar dabei sein. Und mit 
Weimar, so weh das tut, Buchenwald. 
Es ist der makabre Beleg für die esoterische 
Grundthese Goethes: dass Plus und Minus zu­
sammengehören. Hier führerte das stärkste 
Plus zum extremsten Minus. 

Koda: immer rackern, immer zackern 

Und was sollen wir nun von Goethe mitneh­
men 7 Dies, was er 1830 zu Eckermann sagt7 

Ich habe es rnrr ern halbes Jehrhundert lang sauer genug 
werden !essen Ich kann sagen, rch habe rn den Drngen, 
dre dre Natur mir zum Taqewerk bestrmrnt, rnrr Tag und 
Nacht kerne Ruhe qelassen und mrr kerne Erholung 
gegönnt, sondern rmrner gestrebt und geforscht und 
gethan, so qut und so vrel rch konnte Wenn jeder von sich 
dasselbe sagen kann, so wrrd es um dlle gut stehen 

Anmerkungen: 

Dre dem mundlrchen Vortrag entstammenden stil1strschen 
Erqenturnlichkerten srnd nicht rmmer getrlgt Hrer konnen nur 
einzelne Teile exemplarisch verdeutlrcht werden. Eine umfas· 
sende Darstellunq des Frankfurters lrefert dre funfband1ge 

Monographre. Goethe Ern Komet am Himmel der Jahrhun· 
derte. 1999 ße1 Bestellung uber Tel 06 41/99-2 90 94 
DM 100 (oder Fax 06 41/99·2 90 94) 

Luserke, Der junge Goethe, Göttrngen 1999, S 9 

lc h kann das Modul Goethe unser erster hrer nrcht ernbrrn· 
gen 

Aja rm Spa1<1Schen und ltal1enrschen dre Hofmerstenn, Er· 
zreherrn, dre Bruder Stolberg gaben ber rhrem Besuch rn 
Frankfurt 11n Mdr 177S Goethes Mutter diesen Namen nach 
der Mutter der vier Harrnonskrncler (ernem Volksbucl>I 

Mrsel ist ein Lreblrngswort des jungen Goethe, das er dus 
dem Elsass rrntbrachte; es bedeutet Madcl1en 

· In der mundl1chen Darstellung habe rch erne Hyrertext-Pra· 
sentat1on versucht, um dre tradierte Form des linearen Vor· 
trags, dre ornerrg geworden ist, durch ernen (modernen) 
event-Charakter goethrsch zu steigern Die Struktur vernet· 
zender Verbindungen kann 1n der Druckversron nrcht repro· 
duZ1ert werden, sre gehört einer mult1rnedralen, Video· und 
Soundsequenzen e1nbezrehenden performdnce an Zwar ist 
die Darstellung noch linear, rndern sie ein T herna hat (den 
verborgenen Goethe), sie transformiert alJPr die Lrnre zum 
Netz 

Herzogs Redenschre1ber rst hrer in erne Falle gelaufen, dre 
der Kal1forn1er Wrlson aufstellte (Das Goethe Tabu, Munchen 
1999) Im Jubeljahr hat etwa auch Trlman Jens Goethe und 
serne Opfer. Erne Schmähschrift Dusseldorf 1999, versucht, 
mit Goethe Geld zu verdienen 
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